
Verknickte Knöchel, kleine Stürze
und Wehwehchen gehören zum

Kinderalltag. Doch wenn Gelenke
länger als gewöhnlich dick sind oder
Schwellungen einfach so auftau-
chen, sollten Eltern genauer hin-
schauen. „Über 20 000 Kinder in
Deutschland haben Rheuma“, sagt
Kirsten Minden von der Gesell-
schaft für Kinder- und Jugendrheu-
matologie in Berlin. „Bei manchen
Kindern zeigt sich die Erkrankung
schon im ersten Lebensjahr.“

90 Prozent der betroffenen Kin-
der leiden unter der sogenannten
JIA, der juvenilen, idiopathischen
Arthritis. „Die JIA ist eine Erkran-
kung, bei der sich aufgrund einer
Fehlsteuerung des Immunsystems
die Gelenke entzünden“, erklärt
Tim Niehues, Direktor des Zen-
trums für Kinder- und Jugendmedi-
zin des Helios-Klinikums in Krefeld.

Doch Experten machen Mut:
„Kinderrheuma ist überhaupt nicht
mit Erwachsenenrheuma zu ver-
gleichen“, sagt Niehues. „Es ist
längst nicht so aggressiv und in der
Regel wirklich gut therapierbar.“ Je
früher die Erkrankung entdeckt
wird, desto besser. Behandelt wird
mit entzündungshemmenden Anti-
rheumatika (NSAR), Cortisonprä-
paraten und Methotrexat, einem
Wirkstoff, der die krankhafte Aktivi-
tät des Immunsystems unterdrückt.
Als sehr effektiv in der Rheuma-
Therapie gelten auch Biologicals, ei-
ne neue Gruppe von Medikamen-
ten. (dpa)

Schon Kinder
leiden unter

Rheuma
Früh erkannt, lässt sich die
Krankheit gut therapieren

Extrakte aus den Blättern des
Ginkgo-Baumes sollen angeb-

lich helfen, das Nachlassen der geis-
tigen Leistungsfähigkeit im Alter zu
verlangsamen. Jetzt bestätigt die
größte bisher dazu durchgeführte
Studie frühere Ergebnisse, wonach
eine derartige Wirkung nicht nach-
weisbar ist. Nach sechs Jahren un-
terschieden sich sämtliche getestete
kognitive Fähigkeiten der Proban-
den, die Ginkgo-Präparate einge-
nommen hatten, nicht von denen
der Placebogruppe. Der Pflanzenex-
trakt wirkte bei alten Menschen mit
normalen Hirnleistungen genauso
wenig wie bei Menschen mit leich-
ter kognitiver Beeinträchtigung,
schreiben die amerikanischen For-
scher im Journal of the American
Medical Association (JAMA).

Die 3000 Teilnehmer der Doppel-
blindstudie waren zwischen 72 und
96 Jahre alt und nahmen zweimal
täglich entweder jeweils 120 Milli-
gramm eines Ginkgo biloba-Extrak-
tes oder ein Placebo ein. Zu Beginn
der Studie und nach sechs Jahren
führten die Forscher verschiedene
standardisierte Tests durch, mit de-
nen das Gedächtnis, räumliches
Vorstellungsvermögen, Konzentra-
tionsfähigkeit und andere kognitive
Fähigkeiten gemessen wurden. Die
Ergebnisse ergaben keine Unter-
schiede zwischen den Gruppen.

Für die Unwirksamkeit des Ex-
traktes spielten auch Geschlecht,
Abstammung oder Bildungsstand
der Probanden keine Rolle. Eine frü-
here Studie der von Steven DeKosky
von der University of Virginia koor-
dinierten Forschergruppe hatte be-
reits ergeben, dass die Einnahme
von Ginkgo-Präparaten auch die
Wahrscheinlichkeit einer Alzhei-
mer-Demenz nicht verringert. (wsa)

Ginkgo macht
älteres Gehirn

nicht fitter
Präparate sind auch bei
Alzheimer wirkungslos

Warum geraten ausgerechnet
Politiker, die traditionelleWer-

te wie Familie und Kirche hochhal-
ten, wegen einer Callgirl-Affäre in
die Schlagzeilen? Warum hinterzie-
hen manche Vorstandsvorsitzende
von Wirtschaftsunternehmen Steu-
ern im großen Stil, obwohl sie wahr-
lich nicht zu darben brauchen? Of-
fenbar macht Macht fast automa-
tisch heuchlerisch, wenn der
Machtinhaber nicht selbst sehr auf
sich achtet, fand jetzt ein niederlän-
disch-amerikanisches Psycholo-
genteam heraus. Es entwickeln da-
bei aber nur jene Machtinhaber ein
heuchlerisches Verhalten, die ihre
Macht verliehen bekommen und
nicht durch Arbeit erworben haben,
legen die Forscher in der Fachzeit-
schrift Psychological Science dar.

„Diese Forschung ist gerade vor
dem Hintergrund der großen Skan-
dale von 2009 bedeutsam, bei de-
nen es darum ging, dass das private
Verhalten von Machtinhabern in
eklatantem Widerspruch zu dem
stand, was sie öffentlich propagier-
ten“, sagt Adam Galinsky von der
Northwestern University. „Unsere
Forschung ergab, dass Macht und
Einfluss zu einem sehr ernsten
Missverhältnis zwischen privatem
Verhalten und öffentlichen Äuße-
rungen führt. Die Mächtigen sind
sehr streng in der Beurteilung des
Verhaltens von anderen, während
sie in Bezug auf ihre eigenen Hand-
lungen sehr nachsichtig sind.“

Galinsky und seine Kollegen Joris
Lammers und Diederik A. Stapel
von der Universiteit van Tilburg hat-
ten in mehreren Experimenten Ver-
suchspersonen als Machtinhaber
und einfache Bedienstete in Rollen-
spielen agieren lassen. In den Spie-
len konstruierten die Forscher mo-
ralische Dilemmata, die etwa mit
Verstößen gegen die Straßenver-
kehrsordnung zu tun hatten. Dabei
zeigte sich, dass auch die Versuchs-
personen, die ja im normalen Leben
nicht Minister oder Aufsichtsrats-
vorsitzende waren, Verhaltenswei-
sen zeigten, die man als moralische
Verfehlungen von Politikern kannte.

Wer sich seine Macht hingegen
erarbeitet hat, indem er etwa eine
Firma gründete, ist oft strenger mit
sich selbst als mit anderen. (wsa)

Wer Macht erhält,
wird opportun

Warum Minister betrügen

Immer ich. Draußen ist es zu heiß,
drinnen ist zu kalt. Mein Chef ver-

steht mich nicht. Mein Partner erst
recht nicht. Niemand liebt mich. Ich
verdiene zu wenig. Nie habe ich
Glück. Schuld an allem sind meine
Eltern. Und so weiter und so weiter.
Gejammert werden kann immer.
Doch warum jammern Menschen
eigentlich? Und vor allem: Hilft es
etwas?

„Es gibt verschiedene Jammer-
techniken“, sagt Rolf Haubl vom In-
stitut für Soziologie und Psychoana-
lytische Sozialpsychologie an der
Universität Frankfurt am Main. Da
gibt es zum Beispiel das Jammern,
wenn Schmerzen oder andere Un-
annehmlichkeiten erwartet werden.
Manche Menschen jammern wegen
der kleinsten Kleinigkeit. Damit
wollen sie eigentlich sagen: „Ich
brauche Zuwendung“. Das leise He-
rumjammern aber hat Nachteile.
Das Problem wird nicht gelöst, der
Jammerer zieht sich selbst mit sei-
nen düsteren Gedanken immer wei-
ter nach unten. So wirkt er nicht
sehr anziehend auf seine Umge-
bung – noch ein weiterer Grund, um
frustriert zu sein. (dpa)

Sinnloses
Jammern

Wer viel klagt, isoliert sich

Die Pharmazeutin Cornelia Keck,
die an der Freien Universität

Berlin promoviert hat, ist beim dies-
jährigen Academics-Preis als einer
der vier besten Nachwuchswissen-
schaftler 2009 ausgezeichnet wor-
den. Keck forscht derzeit an der
Fachhochschule Kaiserslautern auf
dem Gebiet der Pharmazeutischen
Nanotechnologie und optimiert da-
mit etwa die Wirkung von Arznei-
stoffen. Ihre Arbeiten sind in die Na-
no-Initiativen der Freien Universi-
tät Berlin eingebunden.

Als beste Nachwuchswissen-
schaftlerin galt der Jury dieses Jahr
die erst 27-jährige Julia Heidemann,
die an der Uni Augsburg zum Thema
„Wertorientierte Gestaltung von
Kundenbeziehungen“ promoviert
hat. Mit dem Academics-Preis wer-
den jedes Jahr Nachwuchswissen-
schaftler aller Fachrichtungen ge-
ehrt, die durch herausragendes En-
gagement und zukunftsweisende
Ideen Lehre oder Forschung positiv
beeinflusst haben. (BLZ)

Academics-Preis
für junge Berlinerin
Pharmazeutin überzeugte
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Wenn an Silvester die Champag-
nerkorken knallen, kommt es

auf ein paar Sekunden hin oder her
nicht wirklich an. Ganz anders bei
der offiziellen Zeitnahme: Da muss
das neue Jahr so exakt wie möglich
anfangen, und zwar überall auf der
Welt, damit die internationale Kom-
munikation funktioniert.

Auch für GPS-Navigation, Astro-
nomie, Raumfahrt und Erdvermes-
sung ist es wichtig, dass die Zeit auf
Milliardstel Sekunden genau global
abgestimmt ist. Ein deutsches Insti-
tut hat dabei ein wichtigesWort mit-
zureden: die Physikalisch-Techni-
sche Bundesanstalt (PTB) in Braun-
schweig.

Uhren sind Statussymbole. Frü-
her galt der Mann vonWelt als wohl-
habend, wenn er eine dicke franzö-
sische Taschenuhr, eine Zwiebel,
aus der Westentasche hervorzog,
heute zeigt die edle Armbanduhr
am Handgelenk, dass man zu denen
gehört, die sich etwas leisten kön-
nen. Und beispielsweise die Zyt-
glogge am Berner Stadttor oder der
Londoner Big Ben sind Touristenat-
traktionen und berühmte Zeitgeber
für ihre Stadt.

Auch die Nationen haben ihre
Vorzeige-Uhren. Sie sind ausschlag-
gebend dafür, welche Position das
Land in der wissenschaftlichen Ge-
meinschaft der Metrologen ein-
nimmt und welche Rolle es spielt
bei der internationalen Festsetzung
und Kontrolle der Zeit. Die deut-
schen Spitzenuhren findet man in
der Braunschweiger Bundesanstalt.
Dort, in der sorgfältig von der Um-
welt abgeschirmten Uhrenhalle, le-
ben drei Generationen von Uhren
unter einem Dach.

„Leben“ ist hier das richtigeWort,
obwohl es sich natürlich nur um Ge-
genstände handelt. Aber die Braun-
schweiger Uhren leben in zweierlei
Hinsicht: Erstens arbeiten sie uner-
müdlich, und zwar sehr genau, und
zweitens werden sie von ihren Be-
treuern ständig weiterentwickelt,
verbessert und verfeinert. Ein un-
aufhörlicher Reifeprozess ist das,
der dazu führt, dass die Zeitmes-
sung immer zuverlässiger und ge-
nauer wird.

„Eine große Ehre“

Drei offizielle Atomuhren der
PTB trugen bisher zur Berechnung
der amtlichen Weltzeit bei. Am 16.
Dezember 2009 kam nun eine vierte
hinzu, sie geht in 40 Millionen Jah-
ren höchstens um eine Sekunde
falsch. „Dass sie nun auch in den in-
nersten Zirkel der Zeitmessung auf-
genommen wurde, ist eine große
Ehre, denn insgesamt gibt es nur
zwölf derartige Primäruhren auf der
Welt“, freut sich Jens Simon, der
Sprecher der PTB.„Damit gehört die
PTB zur absoluten Elite der Zeit-
mess-Institute.“ Außer ihr hat nur

Die Meister der Zeit
In Braunschweig ticken die genauesten Atomuhren der Welt – nun geht es in die Quantenwelt

PTB

Die neue Cäsium-Fontänenuhr in Braunschweig steuert die Weltzeit mit.

PTB

Ionenfalle für optische Uhren: Eine
Kette von Ionen wird durch einen
Laser zum Leuchten gebracht.

noch das französische Internatio-
nale Büro für Maße und Gewichte in
Sèvres so viele Zeitnormale.

Zwei der vier Braunschweiger
Uhren sind Cäsium-Atomuhren, die
schon seit Jahrzehnten ihren Dienst
tun. Sie nutzen die Tatsache aus,
dass Cäsiumatome Mikrowellen ei-
ner ganz bestimmten Frequenz –
und nur diese – aufnehmen können
und dadurch angeregt werden. Die
Genauigkeit dieser Uhren ist da-
durch eingeschränkt, dass der
Atomstrahl, den sie verwenden, nur
wenige Meter lang sein kann. Dies
begrenzt die Zeit, die zum Messen
der Frequenz zur Verfügung steht.

Eine Verbesserung bringen hier
die beiden anderen Uhren: Es sind
sogenannte Cäsium-Fontänen. In
ihnen werden Cäsiumatome stark
abgekühlt und auf diese Weise ver-
langsamt. Danach beschleunigt
man sie nach oben, so dass die Ato-
me wie Wassertropfen in einer Fon-
täne hochfliegen und schließlich
wieder herunterfallen. Während
dieses Fluges werden auch hier die
Atome mit Mikrowellen bestrahlt,
um sie anzuregen. Die Messzeit ist
jedoch wesentlich länger als bei den
Atomstrahluhren.

Der Weg in die Zukunft

Um ihren Vorreiterstatus zu be-
halten, erproben Forscher an der
PTB auch neue Verfahren, die die
Uhren noch genauer machen sollen
als bisher. Im Vordergrund stehen
dabei sogenannte optische Uhren:
Sie beruhen auf einem einzelnenYt-
terbium-Ion – also einem geladenen
Atom –, das in einer Ionenfalle ge-
fangen gehalten wird. Mit einem
Laser kann man es ebenfalls anre-
gen und die dazu nötige Frequenz
zur Zeitmessung verwenden.

Noch hundertmal genauer als
heute soll eine optische Uhr gehen,
die Professor Piet O. Schmidt derzeit
an der PTB baut: Er benutzt in sei-
ner Falle ein Aluminium-Ion. Ein
schwieriges Unterfangen, das lange
Zeit als unmöglich galt.

Aluminium ist zwar von seiner
Struktur her besonders gut geeignet
für diesen Zweck, bietet aber nicht
die experimentellen Voraussetzun-
gen, die man für eine konventionel-
le optische Uhr benötigt. Piet O.
Schmidt kann sie nur realisieren, in-
dem er dieses Manko durch quan-
tenphysikalische Tricks umgeht.
Und um dies zu leisten, muss er
Quantenlogik anwenden, ein Ge-
biet, das erst vor wenigen Jahren zu-
nächst für den Bau von Quanten-
computern erfunden wurde.

„In meinem Fall hat es mich sehr
gereizt, die Quantenlogik auf einen
praktischen Zweck anzuwenden,
nämlich damit eine Atomuhr zu
bauen“, sagt der 38-jährige Physi-
ker. Wenn er damit Erfolg hat, wird
wohl schon bald der genaue Jahres-
wechsel mit Hilfe von Quantenzu-
ständen bestimmt.
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Einmal Kaiserschnitt, immer Kai-
serschnitt? Mütter, deren erstes

Baby im OP statt im Kreissaal das
Licht der Welt erblickt hat, werden
meist mit der Prognose oder gar
dem Ratschlag aus der Klinik entlas-
sen: Falls sich weitere Kinder ein-
stellen sollten, werden diese am
besten wieder per Kaiserschnitt ent-
bunden. Dass das oft wirklich so
kommt, stimmt zwar; auch deshalb
geht ja die Kaiserschnittrate seit Jah-
ren in die Höhe. Jedes dritte Baby
kommt in Deutschland inzwischen
mit chirurgischer Hilfe zur Welt.

Aber es müsste nicht so sein: Ei-
ner Frau, die bereits einen ersten
Kaiserschnitt hinter sich hat, kann
man bei der nächsten Schwanger-
schaft „guten Gewissens“ den Ver-
such einer natürlichen Geburt vor-
schlagen, sofern keine weiteren Ri-
siken vorliegen. Zu diesem Schluss
kommen Charité-Mediziner um
Professor Joachim Dudenhausen
aufgrund einer Studie, für die sie aus
der Berliner Perinatalstatistik der
Jahre 1993 bis 1999 Daten von gut
60 000 Zweitgebärenden ausgewer-
tet haben.

Zwölf Prozent dieser Frauen hat-
ten ihr erstes Baby per Kaiserschnitt
entbunden: Sie waren im Schnitt ein
Jahr älter, brachten anderthalb Kilo
mehr Körpergewicht auf die Waage

Beim zweiten Mal wird es riskanter
Bei Folge-Kaiserschnitten kommt es häufiger zu Komplikationen während der Geburt / Studie der Charité

und litten häufiger an Diabetes und
Bluthochdruck als natürlich gebä-
rende Frauen. Auch hatten die Kai-
serschnitt-Mütter etwa doppelt so
häufig eine Gebärmutteroperation
und eine Unfruchtbarkeitsbehand-
lung hinter sich.

Bei der zweiten
Schwangerschaft die-
ser Frauen lagen deren
Babys dann häufiger
verkehrt herum: Schä-
dellagen, die eine na-
türliche Geburt er-
leichtern, waren weni-
ger wahrscheinlich.
Zudem kamen Frühge-
burten bei ihnen häu-
figer vor, und der An-
teil perinataler Todes-
fälle war deutlich er-
höht (65 von 10 000 im
Vergleich zu 47 von
10 000); als Perinatal-
periode bezeichnen
die Ärzte den Zeitraum zwischen
dem Ende der 28. Schwanger-
schaftswoche und dem siebten Le-
benstag nach der Geburt.

Das Risiko für eine Totgeburt
„stieg leicht an und wurde statis-
tisch signifikant“, schreiben die Me-
diziner in der Dezember-Ausgabe
der Zeitschrift Die Hebamme. Nach
einem vorangegangenen Kaiser-
schnitt „war das Risiko für einen pe-
rinatalen Todesfall um 40 Prozent

erhöht und um 52 Prozent für eine
Totgeburt, und zwar unabhängig
von den potenziellen Störfaktoren
und den Schwangerschafts- und
Geburtsrisiken, einschließlich der
Kindlage.“ Dudenhausen hat dafür
allerdings „keine naturwissen-

schaftliche Erklärung“:
„Wir wissen nicht, war-
um das so ist.“

In der Praxis sei das
leicht erhöhte Risiko
der perinatalen Sterb-
lichkeit bei der zwei-
ten Geburt zwar
„kaum beachtens-
wert“, wenn medizini-
sche Gründe für einen
Kaiserschnitt vorlie-
gen. „Wenn es jedoch
keinen klaren medizi-
nischen Vorteil für ei-
nen Kaiserschnitt gibt,
zum Beispiel bei ei-
nem Wunschkaiser-

schnitt, dann sollte das zusätzliche
Risiko für weitere Geburten in dem
Beratungsgespräch eindringlich
erläutert werden“, raten die Studi-
enautoren. Geburtskliniken mit
hoher Kaiserschnittrate sollten ihre
Praxis im Rahmen der Qualitätssi-
cherung „überdenken“.

Der Arzt müsse die Schwangere
in jedem Fall hinreichend aufklären.
„Ich nehme mir für jede Frau eine
halbe Stunde Zeit, um ihr die Vor-

und Nachteile der jeweiligen Ge-
burtsform zu erläutern“, sagt Du-
denhausen. Der Direktor der Klinik
für Geburtsmedizin der Berliner
Charité weist die Frauen dabei auch
auf das sehr seltene Risiko eines Ge-
bärmutterrisses hin.

Bei einer natürlichen Geburt
nach Kaiserschnitt liegt das Risiko
bei rund einem Prozent. „Manchen
Frauen ist das schon zu hoch, sie
wünschen dann eher einen Kaiser-
schnitt, selbst wenn das Risiko einer
Totgeburt beim zweiten Schnitt er-
höht ist. Das muss man akzeptieren.
Viele Menschen haben ja auch Flug-
angst, obwohl das Flugzeug das si-
cherste Verkehrsmittel der Welt ist.“

Generell hätten sich „die Ansprü-
che der Menschen an die Geburts-
verläufe geändert“. Dudenhausen:
„Wenn man eine Dreiviertelstunde
lang mit der Saugglocke an einem
Kind zieht, wie man das früher ge-
macht hat, ist das ja auch nicht gut.
Die Frauen sollten ruhig mitent-
scheiden, welche Geburtsform sie
wünschen.“

In jedem Fall rät der Mediziner,
nach Kaiserschnitt keine Hausge-
burt oder eine Geburt im Geburts-
haus zu versuchen. „Ich empfehle
eine wohl ausgestattete und gut or-
ganisierte Klinik. Im Fall eines Ge-
bärmutterrisses muss schließlich
schnell gehandelt werden, da geht
es um Minuten.“

Professor Joachim
Dudenhausen,

Direktor der Klinik
für Geburtsmedizin

an der Charité
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„Viele Menschen
haben ja auch

Flugangst, obwohl
das Flugzeug das

sicherste Verkehrs-
mittel derWelt ist.“

Messzeit verlängern, ohne dass man
meterlange Rohre benötigt.

Die optische Uhr: Ein Ytterbium-Ion
wird in einer Ionenfalle gespeichert
und fast auf den absoluten Nullpunkt
heruntergekühlt. Analog zum Prinzip
der Atomuhr bestrahlt man dieses
Ion mit Wellen einer ganz bestimmten
Frequenz – diesmal von einem Laser
– und hebt es in einen angeregten
Zustand. Die Frequenz des Lasers
dient dann als Maß für die Zeiteinheit.

So funktioniert eine Atomuhr:
Ein Strahl von Cäsiumatomen wird
mit Mikrowellen einer ganz bestimm-
ten Frequenz bestrahlt. Sie bringen
die Atome dazu, auf ein höheres Ener-
gieniveau zu springen. Ein physika-
lisches Messgerät sortiert dann all
diese aus, fängt sie auf und zählt sie.
Je höher die Ausbeute ist, desto ge-
nauer entspricht die Frequenz der
Mikrowellenstrahlung dem atomaren
Übergang. Eine Rückkopplung hält
sie immer genau auf diesem Wert.

Fontänenuhr: Auch hier benutzt man
einen Cäsium-Atomstrahl, aber die
Cäsiumatome werden zunächst
stark abgekühlt und auf diese Weise
extrem verlangsamt. Die sich dann
bildende Wolke aus langsamen Cae-
sium-Atomen wird nach oben be-
schleunigt, so dass die Atome wie
Wassertropfen in einer Fontäne
hochfliegen und schließlich nach
einer Steighöhe von einem knappen
Meter wieder herunter fallen. Wäh-
rend dieses Fluges werden auch hier
die Atome mit Mikrowellen bestrahlt,
um sie anzuregen. Die Zeit, die sie
für ihren Weg benötigen, ist wesent-
lich länger als die kurze Flugzeit
durch eine normale Atomuhr. So
kann man auf geschickte Weise die

Angeregte Atome


